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„ALSO WAR HALT AUCH IMMER SO ‚HALLO‘ UND 
DANN SO BALD ‚TSCHÜSS‘“ – PERSPEKTIVEN JU-
GENDLICHER „SYSTEMSPRENGER*INNEN“ AUF DIE EI-
GENE HILFEGESCHICHTE 

Sabrina Schmidt, Lea Gietz, Natalie Prangenberg und Sebastian Wen 

Dieser Artikel geht der Frage nach, wie jugendliche „Systemsprenger*innen“ ihre Hilfegeschichte im So-
zialisationskontext der (stationären) Erziehungshilfe erleben. Hierfür wurden sechs biographisch-narra-
tive Interviews mit jungen Menschen geführt, welche zum Interviewzeitpunkt in Einrichtungen der Hei-
merziehung untergebracht waren. Gemeinsam ist ihnen, dass sie mehrere Abbrüche und Wechsel im 
Hilfe- als auch Bildungssystem erfahren haben sowie aus Sicht der Fachkräfte als schwierig wahrge-
nommene Verhaltensweisen zeigten. Das erhobene Datenmaterial wurde auf Basis des von Rosenthal 
(1995) entwickelten Verfahrens der biographischen Fallrekonstruktion interpretiert. Es bietet einen Ein-
blick in die biographische Bedeutung der erlebten Hilfegeschichte sowie den darin eingebetteten und 
sich wiederholenden Aufnahmen als auch Abbrüchen und den damit verbundenen Wechseln des Hilfe-
settings. In diesem Zusammenhang lässt sich die Heimerziehung als „neuer Kontinent“ beschreiben, für 
dessen gelingende Aneignung es eines Bewusstseins für die Hilfeentscheidung und einer Passung zur 
biographischen Struktur bedarf. Die Befunde geben Impulse für eine biographieorientierte Weiterent-
wicklung der Heimerziehung. 

Keywords: Adressat*innenforschung, narratives Interview, Heimerziehung, Hilfeverlauf, Systemspren-
ger*innen

1. EINLEITUNG 

Die Soziale Arbeit beschäftigt sich seit der Jahr-
tausendwende verstärkt mit der Frage, was ihre 
Hilfen bewirken und welche Faktoren deren Er-
folg begünstigen oder behindern. Damit verbun-
den ist auch das Thema der geplanten bzw. un-
geplanten Beendigung von Hilfen. In diesem 
Zusammenhang entstanden im Bereich der er-
zieherischen Hilfen vereinzelt Arbeiten, die die 
Ursachen und Bedingungen von Hilfeabbrüchen 
untersuchen (u. a. Baumann 2010; Tornow/Zieg-
ler 2012) oder sich den jungen Menschen wid-
men, die wiederholt Wechsel und Abbrüche er-
fahren haben (u. a. Rätz-Heinisch 2005; 
Goblirsch 2010). Daran knüpft eine kontrovers 
geführte Debatte um die Frage an, wie diese 
Gruppe junger Menschen zu bezeichnen ist (Rätz 
2016, 41). Während hierfür zunächst Begrifflich-
keiten dominierten, die mittels stigmatisierender 
Zuschreibungen ausschließlich die Heranwach-

senden in den Blick nehmen (z. B. „Problemju-
gendliche“ bei Witte/Sander 2006), werden ak-
tuell zunehmend Bezeichnungen bevorzugt, 
welche auf die Interaktion zwischen Adressat*in 
und Hilfesystem verweisen (z. B. „Systemher-
ausforderer“ bei Schwabe 2015). Esser zufolge 
entlarvt jedoch eben dieser Begriffsdiskurs und 
die damit oftmals einhergehende „Rückkehr der 
Sprache zu den alten Mustern […] die Unfähigkeit 
des Systems Erziehungshilfe, mit ihren eigenen 
Systemgrenzen professionell adäquat umzuge-
hen“ (2014, 77).  

In der Erläuterung des ebenfalls nicht unstrittigen 
Begriffs der „Systemsprenger*innen“ führt 
Baumann aus, dass es sich bei jenen jungen 
Menschen um „Hoch-Risiko-Klientel [handelt], 
welches sich in einer durch Brüche geprägten 
negativen Interaktionsspirale mit dem Hilfesys-
tem, den Bildungsinstitutionen und der Gesell-
schaft befindet“ (2014, 163). Diese Interaktions-
spirale gestalten „Systemsprenger*innen“ 
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ihrerseits durch als schwierig wahrgenommene 
Verhaltensweisen aktiv mit, zeitgleich wird sie 
wesentlich durch spezifische Delegationsme-
chanismen der beteiligten Einrichtungen geprägt 
(Baumann 2010, 48; Baumann 2014, 163). 
Scheitern junge Menschen und erzieherische Hil-
fen aneinander, so ist dies ein Ergebnis einer Dy-
namik in einem Prozess, in dem es nicht gelun-
gen ist, ein dialogisches Passungsverhältnis 
„zwischen sozialpädagogischen Interventionen, 
Hilfeangeboten und Gestaltungen des sozialen 
Ortes auf der einen Seite und den spezifischen 
Problemkonstellationen, im biographischen Ver-
lauf erworbene Handlungsstrukturen und 
Selbstkonzepten der Jugendlichen auf der ande-
ren Seite“ (Rätz-Heinisch 2005, 299; Herv. i. O.) 
herzustellen. 

Hieran anschließend wurde an der Katholischen 
Hochschule Nordrhein-Westfalen ein Lehrfor-
schungsprojekt durchgeführt, welches der Frage 
nachging, wie jugendliche „Systemsprenger*in-
nen“ ihre eigene Hilfegeschichte erleben. Unter 
Verwendung der Daten dieses mittlerweile ab-
geschlossenen Projekts werden im folgenden 
Artikel dessen Ergebnisse dargestellt. Im Zuge 
dessen wird Hilfegeschichte als biographische 
Passage im sozialen Kontext der (stationären) Er-
ziehungshilfe gefasst und das Erleben dieser so-
wie insbesondere der als Abbrüche oder Wech-
sel deklarierten biographischen Ereignisse in den 
Fokus gerückt. Dazu wird einführend im zweiten 
Kapitel der deutschsprachige Forschungsstand 
anhand themenrelevanter Studien skizziert, be-
vor sich das dritte Kapitel dem Forschungsdesign 
widmet. Es folgt im vierten Kapitel die Darstel-
lung der Forschungsergebnisse: So werden zu-
nächst fallübergreifende Ergebnisse vorgestellt, 
um anschließend die rekonstruierten Fälle unter 
Bezugnahme auf das Konzept der negativen 
Verlaufskurve zu diskutieren. Abgeschlossen 
wird mit einigen Schlussfolgerungen für eine bi-
ographieorientierte Weiterentwicklung der Hei-
merziehung. 

2. FORSCHUNGSSTAND 

Baumann (2014, 163) verwendet in seiner Defi-
nition von „Systemsprenger*innen“ den Begriff 
des „Hoch-Risiko-Klientels“ in doppeltem Wort-
sinne: Zum einen verweist er darauf, dass von 

diesen jungen Menschen aufgrund ihrer Verhal-
tensweisen – insbesondere aggressives Verhal-
ten, massiver Substanzkonsum und ständige 
Entweichungen – ein Risiko ausgeht. Zum ande-
ren hebt er hervor, dass „Systemsprenger*innen“ 
durch schwierige externe Faktoren beeinflusst 
sind. Dies bekräftigen sowohl seine eigenen Fall-
analysen (Baumann 2010) als auch die von 
Rätz-Heinisch (2005), Hamberger (2008) und 
Goblirsch (2010). Die Arbeiten zeigen überein-
stimmend, dass bei dieser Zielgruppe eine Ku-
mulation ungünstiger Variablen vorliegt: Bereits 
vor Beginn der Hilfen ist die Lebensgeschichte 
der Kinder und Jugendlichen durch Diskontinuität 
geprägt (u. a. Goblirsch 2010, 355–357). Des 
Weiteren wird mittels der retrospektiven Längs-
schnittuntersuchung der sogenannten JULE-
Studie deutlich, dass diese jungen Menschen im 
Vergleich mit anderen Adressat*innen eine er-
höhte familiäre Problembelastung aufweisen 
(Kühn 1998, 309–312). Vor diesem Hintergrund 
postuliert Baumann zusammenfassend, dass 
eine „Kombination von hoher Problembelastung 
und schwierigen Kontextbedingungen zu Beginn 
der Hilfekarriere […] für diese Gruppe charakteris-
tisch“ (2010, 45; Herv. i. O.) ist. Im Umkehr-
schluss stehen die Einrichtungen der Erzie-
hungshilfe vor der Herausforderung, die durch 
Brüche geprägte, negative Interaktionsspirale 
durch die Herstellung von Kontinuität und Ver-
bindlichkeit zu unterbrechen, was jedoch mit 
Blick auf dem in der Kinder- und Jugendhilfesta-
tistik ausgewiesenen hohen Anteil an Beendi-
gungen abweichend vom Hilfeplan oftmals nicht 
gelingt. Vor diesem Hintergrund stellt sich die 
Frage, warum Hilfen ungeplant beendet werden. 

Dieser Frage gehen Tornow und Ziegler (2012) 
in der sogenannten ABiE-Studie mit einem 
quasi-experimentellen Untersuchungsdesign 
nach. Hierbei unterscheiden sie die Individual- 
und die Organisationsebene: Auf der Individual-
ebene haben vorrangig das Aufnahmealter und 
das Sinnerleben der jungen Menschen sowie de-
ren Integration in die Hilfe, aber auch die Trans-
parenz- und Kooperationsdimension der Einrich-
tung einen direkten Einfluss auf das 
Abbruchrisiko (Tornow/Ziegler 2012, 87). Be-
sonders stark wirkt dabei die Problembelastung 
der Heranwachsenden zu Hilfebeginn auf die 
Sinn- und Integrationsdimension. Hingegen sind 
für die Abbruchrate auf der Organisationsebene 
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insbesondere kulturelle Merkmale der Einrichtun-
gen wie ihre Zielklarheit und Mitarbeiter*innen-
bindung ausschlaggebend (Tornow/Ziegler 
2012, 104). Auch die Autor*innen der JULE-Stu-
die verweisen mittels einer umfangreichen Ak-
tenanalyse auf ein Zusammenspiel verschiede-
ner Faktoren, das den Abbruch einer Hilfe und 
das Entstehen einer „Jugendhilfekarriere“ be-
günstigt. Der Vergleich der Grundgesamtheit 
dieser Untersuchung mit der Teilgruppe, deren 
Hilfeverlauf drei oder mehr Stationen umfasst, 
macht unter anderem deutlich, dass das Handeln 
der Jugendämter Defizite im Bereich der fachlich 
begründeten Bedarfsfeststellung sowie der Ver-
mittlung in ein adäquates Hilfesetting aufweist 
(Kühn 1998, 326). Auf Seite der leistungserbrin-
genden Einrichtungen ist festzustellen, dass sie 
für diese jungen Menschen seltener ein verlässli-
ches, tragfähiges Betreuungssetting entwickeln 
(Kühn 1998, 327). 

Demgegenüber untersucht Baumann (2010) 
mittels halbstrukturierter Interviews die „Dyna-
mik des Scheiterns“ von Erziehungshilfen im Er-
leben der Fachkräfte. Er zeigt, dass es sich bei 
dem Phänomen des Scheiterns um einen kom-
plexen Beziehungsprozess zwischen Heran-
wachsenden, Fachkräften und dem Hilfesystem 
handelt, in dem es nicht gelingt, eine Balance 
zwischen rollenförmigen und diffusen Bezie-
hungselementen herzustellen (Baumann 2010, 
75). So unterscheidet Baumann (2010, 81–84) 
drei Verläufe gescheiterter Beziehungsange-
bote, denen gemein ist, dass ihnen ein umfas-
sendes Fallverstehen fehlt. Wenngleich die 
Fachkräfte das Scheitern als Belastung erleben 
und sich der Tragweite einer solchen Entschei-
dung bewusst sind (Baumann 2010, 64 f.), set-
zen sie damit oftmals einen Delegationsmecha-
nismus in Gang, den Freigang bereits vor über 
dreißig Jahren als „Verlegen und Abschieben“ 
(Freigang 1986) bezeichnet hat und der häufig 
zur Zuspitzung der Negativspirale beiträgt. Ne-
ben den institutionellen Anteilen des Hilfesys-
tems gestalten aber auch die jungen Menschen 
diese negative Interaktionsspirale selbst aktiv 
mit. Diese aktive Mitgestaltung erfolgt dabei 
nicht aus bösem Willen des Heranwachsenden, 
„sondern weil dies im Rahmen seiner Wahrneh-
mung dieser Welt Sinn macht“ (Baumann 2018, 
5). Mittels der „Verstehenden Subjektlogischen 
Diagnostik“ untersucht Baumann (2010, 85) den 

subjektiven Sinngehalt eskalierender Verhal-
tensweisen und kommt auf Basis seiner Fallana-
lysen zu dem Ergebnis, dass junge Menschen, 
die in hoch-eskalierenden Interaktionsprozessen 
mit dem Hilfesystem stecken, letztlich um Kon-
trolle kämpfen.  

Einige andere Studien wenden sich mittels un-
terschiedlicher Interviewformate der Perspektive 
dieser jungen Menschen zu. So haben Rätz-Hei-
nisch (2005), Hamberger (2008) und Goblirsch 
(2010) biographisch-narrative Interviews mit ak-
tuellen oder ehemaligen Adressat*innen geführt. 
Während Rätz-Heinisch (2005, 29) nach Fakto-
ren fragt, die zum Gelingen des Hilfeverlaufs von 
zunächst aussichtslos scheinenden „Fällen“ bei-
tragen, wendet sich Hamberger (2008, 12) den 
Faktoren beim Entstehen von Erziehungshilfe-
karrieren zu. Dabei kommt Rätz-Heinisch (2005, 
309) zu dem Ergebnis, dass eine gelingende 
Hilfe eines Settings bedarf, welches an den bio-
graphischen Handlungsstrukturen der Heran-
wachsenden ansetzt und gleichzeitig minimale 
Modifikationen ermöglicht. Zentral für das Gelin-
gen ist dabei die gemeinsame Gestaltung des 
Hilfeprozesses, welche sich durch „ein dialogi-
sches und experimentelles aufeinander bezoge-
nes Handeln der Beteiligten“ (Rätz-Heinisch 
2005, 299) auszeichnet. Demgegenüber schei-
tern junge Menschen und erzieherische Hilfen 
aneinander, wenn keine dialogische Passung 
entsteht. Entsprechend zeigt sich in den unter-
suchten Karriereverläufen von Hamberger eine 
„Diskrepanz von Hilfeanspruch und subjektivem 
Erleben“ (2008, 322). Pädagogische Angebote 
und Orte waren aus Sicht der jungen Menschen 
häufig nicht hilfreich, da hierüber kaum erfahr-
bare Bezüge zu ihrer bisherigen Lebensge-
schichte hergestellt werden konnten (Hamber-
ger 2008, 324). Vor allem unverständliche 
Regeln, undurchsichtige Strukturen, unpersönli-
che Kontakte sowie wechselnde Gruppenzu-
sammensetzungen verstärkten die belasteten 
Erfahrungen und zeigten eine kontraproduktive 
Wirkung. So weisen Hambergers Rekonstruktio-
nen „auf Wiederholungen und Re-Inszenierun-
gen belastender biographischer Erfahrungen im 
Verlauf der Erziehungshilfekarrieren hin“ (2008, 
322; ähnlich auch Goblirsch 2010, 356). Teil-
weise fühlten sich die jungen Menschen mit einer 
„auf sie bedrohlich wirkenden und fremden Welt 
konfrontiert, [in der] andere Themen als die ihren 
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[…] den Alltag [dominieren]. Der Intention von 
Schutz und Sicherheit standen erneute Kränkun-
gen und Verletzungen gegenüber“ (Hamberger 
2008, 325).  

Daran anschlussfähig ist die Arbeit von Sewing 
(2012), die die Sichtweise der jungen Menschen 
auf den eigenen Abbruch fokussiert. Auf Basis 
problemzentrierter Interviews hat sie eine Syste-
matisierung von drei Abbruchtypen – Abbruch 
als Unfall, Abbruch als Flucht und innerer Ab-
bruch – sowie sechs verschiedenen Kategorien 
des subjektiven Erlebens der Hilfeleistung her-
ausgearbeitet, wobei in der erstgenannten Erle-
benskategorie (1) die Hilfe als Schaden wahrge-
nommen wird (Sewing 2012, 130–131). Statt 
die Hilfe als Unterstützung und Schutzraum zu 
erleben, stellt sie einen Ort erneuter Verletzun-
gen dar (Sewing 2012, 137). Bei den anderen 
Kategorien handelt es sich um (2) Enttäuschung 
über die Hilfeleistung, (3) Kommunikationsprob-
leme, (4) Isolation von Freunden, Beziehung und 
Familie, (5) Ungerechtigkeit im Hilfealltag und (6) 
Anschlussprobleme an Abläufe und Mitbewoh-
ner*innen (Sewing 2012, 131). Diese insgesamt 
sechs Erlebenskategorien finden sich auch in ei-
ner Studie aus dem österreichischen Raum von 
Höllmüller (2015) wieder. Trotz des Scheiterns 
der Hilfen konnten nach Selbstaussage der inter-
viewten Heranwachsenden dennoch positive 
Lerneffekte erzielt werden, wie beispielsweise 
regelmäßige Tagesabläufe, Selbstfürsorge oder 
Eigenständigkeit (Höllmüller 2015, 166–168). 
Um ein Scheitern zu verhindern, plädiert Cinkl 
(2021) dafür, den Hilfebedarf auf Basis der 
Selbstdeutungen der jungen Menschen zu be-
stimmen und erarbeitet mittels leitfadengestütz-
ter Interviews Sozialpädagogische Diagnosen, 
die als Ausgangspunkt für die gemeinsame Erar-
beitung von Handlungsideen dienen. Die zentra-
len „Lebensthemen“ der interviewten jungen 
Menschen sind demnach ihre Herkunftsfamilien 
sowie körperbezogene Interessen und Hobbys 
(Cinkl 2021, 103).  

 
1 Fischer (2010a) nimmt in seinem Konzept der biographischen Strukturierung an, dass regelhafte biographische 
Strukturen in sozialen Interaktionen entstehen. Folglich setzt das Konzept eine Regelhaftigkeit und Strukturgeleitetheit 
biographischer Verläufe voraus, verweist jedoch auch auf die Prozesshaftigkeit der Strukturentwicklung und die kon-
tinuierliche Möglichkeit zur Transformation. 
2 Schütze (1994) unterscheidet vier grundsätzliche Arten der Haltung gegenüber lebensgeschichtlichen Erlebnissen: 
biographische Handlungsschemata, institutionelle Ablaufmuster, Verlaufskurven und Wandlungsprozesse. 

Insgesamt ist zu konstatieren, dass innerhalb der 
Heimerziehungsforschung mittlerweile eine Viel-
zahl unterschiedlicher Arbeiten vorliegt, die kaum 
systematisch und vollständig zu erfassen ist. Die 
Zahl der Studien, welche sich dezidiert mit „Sys-
temsprenger*innen“ beschäftigen, ist hingegen 
überschaubar. Vor allem die Perspektive der jun-
gen Menschen wird dabei nur vereinzelt in den 
Blick genommen. Vor dem Hintergrund dieses 
Desiderats gehen wir in der vorliegenden Unter-
suchung der Frage nach, wie jugendliche „Sys-
temsprenger*innen“ ihre eigene Hilfegeschichte 
im Sozialisationskontext der (stationären) Erzie-
hungshilfe erleben. 

3. FORSCHUNGSDESIGN 

Zur Beantwortung unserer erkenntnisleitenden 
Frage nehmen wir eine biographietheoretische 
Perspektive ein. „Biographie“ wird als soziales 
Konstrukt verstanden, das „ein Muster der indivi-
duellen Strukturierung und Verarbeitung von Er-
lebnissen in sozialen Kontexten hervorbringt“ 
(Dausien et al. 2005, 7 f.). Dabei ist das Leben in 
der heutigen Gesellschaft so stark an institutio-
nalisierte Praxen und Organisationsweisen ge-
bunden, dass Biographien als institutionell ver-
mittelte gesellschaftliche Konstruktionen gelten 
(Hanses 2018, 381). Neben anderen, den Le-
benslauf rahmenden Institutionen, wie der Fami-
lie und dem Bildungssystem, spielt für die Bio-
graphie von Adressat*innen der Hilfen zur 
Erziehung insbesondere das Hilfesystem eine 
Rolle. Lebensgeschichtliche Erzählungen von 
„Systemsprenger*innen“ ermöglichen einen Zu-
gang zu ihrer biographischen Struktur1 und bie-
ten einen Einblick in ihre „Erfahrungshaltung […] 
gegenüber lebensgeschichtlichen Erlebnissen“ 
(Schütze 1984, 92, Herv. i. O.)2 – damit auch ge-
genüber den Erlebnissen des erzieherischen Hil-
fesystems. 

3.1 Erhebung 

Vor diesem theoretischen Hintergrund haben wir 
biographisch-narrative Interviews mit jungen 
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Menschen geführt, die zum Interviewzeitpunkt in 
Einrichtungen der Heimerziehung untergebracht 
waren. Diese spezielle Form des qualitativen In-
terviews verfolgt das Anliegen, die Gesprächs-
partner*innen „zu einer längeren Erzählung von 
eigenerlebten Ereignissen zu motivieren und sie 
in einen Erinnerungs- und Erzählstrom zu brin-
gen“ (Fischer-Rosenthal/Rosenthal 1997, 139). 
Hierfür ist es bedeutsam, dass bei der Inter-
viewdurchführung auf einen hohen Grad der 
Strukturierung im Sinne eines „Frage-und-Ant-
wort-Schema[s]“ (Hermanns 1995, 183) ver-
zichtet wird und die zu interviewende Person 
ihre eigenen Relevanzen präsentieren kann. Zu 
diesem Zweck wird zu Beginn des Interviews 
eine erzählgenerierende Eingangsfrage gestellt, 
die für die vorliegende Untersuchung wie folgt 
formuliert war: „Wir sind am Leben von Jugend-
lichen interessiert, die in einer Wohngruppe le-
ben. Ich möchte dich daher bitten, mir deine Le-
bensgeschichte zu erzählen, von klein an bis 
heute. Also nicht nur von deiner Zeit in der 
Wohngruppe, sondern alles, was dir zu deiner 
Lebensgeschichte einfällt.“ 

Nach Beendigung der selbst strukturierten 
Haupterzählung der interviewten jungen Men-
schen folgte der narrative Nachfrageteil.3 Dieser 
verfolgte durch das Ansteuern einer Lebens-
phase, einer benannten Situation oder einer Be-
leg-Erzählung zu einem Argument das Ziel, wei-
tere Erzählungen der Interviewpartner*innen zu 
generieren (Fischer-Rosenthal/Rosenthal 1997, 
146–147). Bevor das Interview beendet wurde, 
bestand im sogenannten externen Nachfrageteil 
die Möglichkeit, Fragen zu stellen, die aus Sicht 
des Interviewenden bisher unbeantwortet blie-
ben.  

3.2 Sampling und Sample 

Das Sampling berücksichtigte junge Menschen, 
die zum Interviewzeitpunkt in einer Einrichtung 
mit Betriebserlaubnis gem. § 34 SGB VIII im Zu-
ständigkeitsbereich des Landschaftsverbands 
Rheinland (LVR) in Nordrhein-Westfalen unter-

 
3 Zu den Möglichkeiten und Grenzen biographisch-narrativer Interviews mit Heranwachsenden siehe Rosenthal 
(1995) und Goblirsch (2010). 
4 In Nordrhein-Westfalen übernehmen die beiden Landschaftsverbände Rheinland und Westfalen die Aufgaben des 
Landesjugendamts. 

gebracht waren.4 Hierbei kamen Inter-
viewpartner*innen in Frage, die (a) mindestens 
zwei Abbrüche im Hilfesystem aufwiesen, (b) als 
schwierig wahrgenommene Verhaltensweisen 
zeigten (z. B. Substanzmissbrauch, Aggressivität 
und Entweichungen) sowie (c) derzeit einen län-
geren Verbleib in der angefragten Einrichtung 
haben (mind. sechs Monate). Während die ers-
ten beiden Kriterien aus dem dargelegten Be-
griffsverständnis von „Systemsprenger*innen“ 
abgeleitet wurden, ging es beim dritten Kriterium 
um eine mögliche Stabilisierung der Situation, 
abgebildet durch die Hilfedauer. So verweisen 
quantitative Arbeiten immer wieder auf einen 
Zusammenhang zwischen Hilfedauer und Hilfe-
erfolg (exemplarisch Macsenaere 2018). Da 
diese Zielegruppe vorrangig in größeren Einrich-
tungen untergebracht ist, sind ausschließlich 
Mehrgruppeneinrichtungen kontaktiert worden.  

Insgesamt wurden sechs Interviews in drei ver-
schiedenen Einrichtungen in dem pandemiebe-
einträchtigten Zeitraum von November 2020 bis 
Februar 2021 durchgeführt. Die Ansprache der 
betreffenden jungen Menschen erfolgte über die 
Einrichtungen, denen bereits mit dem Anschrei-
ben ein Flyer geschickt wurde, der altersentspre-
chend über das Forschungsvorhaben und die 
Freiwilligkeit an der Teilnahme informierte. Vor 
den Interviews wurden die jungen Menschen 
ausführlich über Zweck, Datenschutz und Ano-
nymisierung aufgeklärt, um dem forschungsethi-
schen Prinzip der informierten Einwilligung 
Rechnung zu tragen. Alle Interviews fanden in 
Räumlichkeiten der Einrichtungen statt. Die Inter-
viewdauer variierte zwischen 22 und 46 Minu-
ten. Die Altersspanne der Interviewteilneh-
mer*innen erstreckte sich von 14 bis 17 Jahre. 
Zwei dieser jungen Menschen fühlten sich dem 
weiblichen, vier dem männlichen Geschlecht zu-
gehörig. 

3.3 Auswertung 

Das erhobene Datenmaterial haben wir im Sinne 
der literarischen Umschrift transkribiert und auf 
Basis des von Rosenthal (1995) entwickelten 
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Verfahrens der biographischen Fallrekonstruk-
tion interpretiert, welches sechs aufeinander fol-
gende Auswertungsschritte unterscheidet. Ziel 
dieses Auswertungsverfahrens ist es, „sowohl 
die biographische Bedeutung des in der Vergan-
genheit Erlebten als auch die Bedeutung der 
Selbstpräsentation in der Gegenwart zu ent-
schlüsseln“ (Rosenthal 2015, 203). Daher wird 
im Rahmen der Fallrekonstruktion sowohl zwi-
schen der gelebten, erzählten und erlebten Le-
bensgeschichte differenziert. So geht es im ers-
ten Schritt um die Rekonstruktion der gelebten 
Lebensgeschichte. Hierfür werden biographi-
sche Daten wie Geburt, Trennung der Eltern oder 
Beginn einer erzieherischen Hilfe in der zeitlichen 
Abfolge der Ereignisse im Lebenslauf analysiert 
(Rosenthal 1995, 216). Im Anschluss an die se-
quentielle Analyse dieser Daten erfolgt in Vorbe-
reitung auf die Text- und thematische Feldana-
lyse zunächst eine Einteilung der 
Interviewtranskripte in Segmente, die anhand ei-
nes Wechsels der Textsorte, des Themas oder 
der sprechenden Person gebildet werden (Ro-
senthal 1995, 218–219). Ziel der Text- und the-
matischen Feldanalyse ist die Rekonstruktion der 
Struktur der erzählten Lebensgeschichte bzw. 
der biographischen Selbstpräsentation im Inter-
view. Im dritten Auswertungsschritt steht die 
Rekonstruktion der erlebten Lebensgeschichte 
im Vordergrund. Dafür werden neben den bio-
graphischen Daten alle weiteren Erlebnisse fest-
gehalten und in der Chronologie der erlebten Le-
bensgeschichte analysiert (Rosenthal 1995, 
220). Die Feinanalyse im vierten Schritt orientiert 
sich am Vorgehen der strukturalen Hermeneutik 
und wird an einzelnen ausgewählten Textstellen 
vorgenommen, bevor im fünften Schritt die Kon-
trastierung der erzählten und erlebten Lebens-
geschichte erfolgt, um mögliche Unterschiede 
zwischen der Vergangenheits- und Gegen-
wartsperspektive aufzudecken (Rosenthal 1995, 
220). Schließlich sieht der sechste Auswer-
tungsschritt eine Verdichtung mehrerer rekon-
struktiv analysierter Fälle zu Typen vor (Fischer-
Rosenthal/Rosenthal 1997, 155). Stattdessen 
haben wir kontrastive Vergleiche zwischen den 
sechs Fallrekonstruktionen in Anlehnung an 
Schütze (1983) vorgenommen. Dies bedeutet, 

 
5 In den Klammern finden sich das von den Interviewteilnehmer*innen selbstgewählte Pseudonym und die Zeilennum-
mer des jeweiligen Interviewtranskripts. Die verwendeten Transkriptionsregeln lehnen sich an Langer (2013, 523) an. 

„sich von der Einzelfallanalyse des singulären In-
terviews zu lösen“ (Schütze 1983, 287), um fall-
übergreifende Gemeinsamkeiten herausarbeiten 
zu können. 

4. FORSCHUNGSERGEBNISSE 

Gegenstand der Biographieforschung ist die 
Analyse von Lebensgeschichten, die als narra-
tive und soziale Konstruktionen zu verstehen 
sind und ein Produkt biographischer Strukturie-
rung darstellen. Auch in unserer Untersuchung 
steht die Rekonstruktion der jeweiligen biogra-
phischen Struktur der interviewten jungen Men-
schen im Mittelpunkt des Erkenntnisinteresses. 
In diesem Artikel wenden wir uns jedoch nicht 
den einzelnen Fallrekonstruktionen zu, sondern 
den fallübergreifenden Ergebnissen bezüglich 
des Erlebens von Hilfegeschichte sowie den da-
rin eingebetteten und sich wiederholenden Auf-
nahmen, Abbrüchen und damit verbundenen 
Wechseln.  

4.1 Heim als „neuer Kontinent“ 

Der Beginn der biographischen Passage Hei-
merziehung wird in den untersuchten Lebensge-
schichten als ein unsicheres und unvorbereitetes 
Betreten einer für sie fremden Welt erlebt: „Das 
war ja sozusagen ein neuer Kontinent. Ähm da 
musste ich erstmal alles abchecken, was da so 
ähm halt läuft, wie das funktioniert“ (Leon, Z. 
133–135).5 Im Erleben der befragten Heran-
wachsenden unterscheidet sich das Heim stark 
von den vorgelagerten biographischen Lebens-
orten, sodass Leon das Bild eines „neuen Konti-
nents“ verwendet. Das „Abchecken“ des „neuen 
Kontinents“ vollzieht sich bei den Jugendlichen 
zumeist durch Rückzug und Beobachtung. So 
beschreibt Leon, er hat sich „die ersten paar Tage 
EINGELEBT. War ganz ruhig, ganz beobach-
tungsmäßig. Hab’ alles beobachtet, halt wie’s so 
hier ABGEHT“ (Leon, Z. 37–39). Anhand der 
Frage nach dem „wie“ statt nach dem „wer“ zeigt 
sich, dass es Leon vorrangig um das Verstehen 
der Raum-, Zeit- und Regelstrukturen geht, um 
sich in dem für ihn unbekannten Lebensort orien-
tieren zu können. Dabei lässt sich in den Inter-
views rekonstruieren, dass das „Einleben“ auf 
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dem „neuen Kontinent“ als einseitiges Anpassen 
der jungen Menschen an die in der jeweiligen 
Wohngruppe bestehenden, teilweise rigiden 
Strukturen erlebt wird. Mit Blick auf die sich wie-
derholenden Wechsel der Hilfesettings – so be-
nennt Alex exemplarisch, dass es in einer Wohn-
gruppe „eine feste Struktur“ (Alex, Z. 5) gab, eine 
andere Gruppe „weniger strukturiert“ (Alex, Z. 
19) war – wird deutlich, welche Anpassungsleis-
tung wiederholt von ihnen verlangt wird. So er-
staunt es auch nicht, dass sich die meisten Emp-
fehlungen bei der abschließenden Frage des 
Interviews, in der die Heranwachsenden als Ex-
pert*innen adressiert wurden, auf unterstüt-
zende Aspekte in dem Prozess des Ankommens 
beziehen (z. B. Mentor*innensystem, Vertrau-
ensvorschuss, Sanktionsaufschub).  

Dass sich die jungen Menschen beim Betreten 
des „neuen Kontinents“ unsicher und unvorberei-
tet fühlen, begründet sich auch in dem oftmals 
geschlossenen Bewusstsein bezüglich der Hilfe-
entscheidung. So wurden die jungen Menschen 
selten umfassend in die Entscheidung für eine 
stationäre Fremdunterbringung oder einen 
Wohngruppenwechsel einbezogen und waren 
sich oftmals nicht über Hilfeanlass und -dauer 
bewusst. Beispielhaft wird dies in der folgenden 
Aussage deutlich: „[H]at mein Jugendamt gesagt, 
dass ich irgendwann einfach in eine Wohn-
gruppe kommen soll“ (Leon, Z. 124–125). In die-
sem Zusammenhang verwenden die jungen 
Menschen in den Interviews wiederholt passive 
Begrifflichkeiten wie „in die Wohngruppe ge-
schickt“ (Leon, Z. 30), „ins [Einrichtung 2] gekom-
men“ (Lena, Z. 31), „in ne Pflegefamilie gebracht“ 
(Lars, Z. 14) oder „halt abgeholt worden“ (Sarius, 
Z. 37). Die hier gewählte Wortwahl weist auf ihr 
fremdbestimmtes Erleben dieser Hilfeentschei-
dungen hin, welche weitreichende Konsequen-
zen für den jeweiligen biographischen Verlauf 
haben. Als Entscheidungsträger*innen werden 
von den jungen Menschen Akteur*innen des Hil-
fesystems – überwiegend des Jugendamts – 
wahrgenommen. Doch nicht nur die Beteiligung 
im Entscheidungsprozess, sondern auch das Be-
wusstsein über die Tragweite einer solchen Ent-
scheidung ist bedeutsam für das gelingende An-
eignen des „neuen Kontinents“. In den 
untersuchten Lebensgeschichten lässt sich je-
doch rekonstruieren, dass dies gerade zu Beginn 
der stationären Hilfeverläufe nicht gegeben war: 

Also (2) a=am Anfang ha’m wir gar nich’ so ge-
nau verstanden, dass wir da jetzt irgendwie le-
ben. Und die ersten Tage waren für mich auch 
irgendwie sehr schwierig, weil wir ha’m erstmal 
gedacht, das is’ auch wieder so ne Tagesgruppe, 
wo wir einfach alle hingehen. Ähm und wo ich 
dann da schlafen sollte, das war erstmal nich’ so 
cool. (Nadja, Z. 174–178) 

Anhand dieser Interviewpassage von Nadja wird 
exemplarisch deutlich, dass ihr die Bedeutung 
dieser Hilfeentscheidung, dass das Heim ihr 
neuer Lebensort für Tag und Nacht ist, zunächst 
nicht bewusst war und sie die Anfangszeit als 
verunsichernd erlebt hat. Auch Leon resümiert 
retrospektiv, dass er sich eine bessere Vorberei-
tung auf die Wohngruppe gewünscht hätte: 
„[M]an hätte--- ähm, [auf] die Wohngruppe hätte 
man mich mehr VORBEREITEN können“ (Leon, 
Z. 174–175).  

Die einseitige Anforderung beim Betreten des 
„neuen Kontinents“ zur Anpassung an beste-
hende Strukturen führt auch dazu, dass sich in 
den untersuchten Lebensgeschichten wiederho-
lend eine mangelnde Passung zwischen biogra-
phischer Struktur und professioneller Interven-
tion rekonstruieren lässt. Beispielhaft wird dies 
bei Sarius deutlich. Bei ihm wurde im Alter von 
sechs Jahren eine hyperkinetische Impulsstörung 
diagnostiziert und er versteht sich selbst als 
„ziemlich hibbelig“ (Sarius, Z. 279). In schwieri-
gen Situationen helfen ihm Sport und draußen 
sein. Eine Wohngruppe sah indessen bei Regel-
verstößen Zimmerzeit als Sanktion vor: 

Zimmerzeit ist halt die Konsequenz, die es da-
mals noch gab. Also eigentlich sinnvoll, man geht 
halt auf’n Zimmer, um über die Zeit nachzuden-
ken, aber ich hatte halt über siebzig Stunden 
dann im Endeffekt, so weil ich halt irgendwie so 
dachte ich mir halt so, ab dreißig dachte ich mir 
so – kein Bock mehr. Also ich bin dann ziemlich 
oft abgehauen. (Sarius, Z. 48–51) 

Obwohl Sarius die Intention der Zimmerzeit als 
„sinnvoll“ bezeichnet, gelingt es nicht, zwischen 
seinen individuellen Bedürfnissen und den struk-
turellen Regeln eine Passung herzustellen: „Will 
Sport machen und muss auf meinem Zimmer 
sein“ (Sarius, Z. 282). Nach mehr als dreißig an-
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gehäuften Stunden Zimmerzeit gibt er seine An-
passungsbemühungen auf und reagiert mit Ent-
weichungen. Eine Anpassung der Sanktionsre-
gel seitens der Einrichtung lässt sich hingegen 
nicht rekonstruieren. Sarius muss die Wohn-
gruppe verlassen. Auch in anderen Interviews 
finden sich Hinweise darauf, dass die oftmals 
pauschalen Sanktionsregeln der Wohngruppen 
nicht an den biographischen Handlungsstruktu-
ren der Heranwachsenden ansetzen. Dies lässt 
sich jedoch nicht nur für Regelstrukturen, son-
dern auch für einzelne Interventionen rekonstru-
ieren. So berichtet Nadja exemplarisch über ihre 
kleine Schwester, die zunächst gemeinsam mit 
ihr in einer Wohngruppe untergebracht war: 

Und ähm, (1,5) ja irgendwann kam meine kleine 
Schwester--- also die hatte dadurch, dass wir so 
oft eingesperrt wurden und--- […]. Aber die hatte 
halt dadurch immer so ganz viel Panik gehabt, 
wenn man (1) die in geschlossene Räume ge-
steckt hat oder so. Und ähm, (2) es gab halt eine 
Betreuerin, die zum Beispiel nachts oder so, im-
mer ihre Zimmertür zugemacht hat, obwohl sie 
sie extra aufgelassen hat. Oder die=die Badtür 
zugemacht hat. (Nadja, Z. 194–200) 

Vor der stationären Unterbringung lebten Nadja 
und ihre Geschwister einige Jahre mit ihrer Mut-
ter und deren Freund zusammen. Nach der 
Schule wurden sie in ihren Zimmern „einge-
sperrt“. Türklinken gab es von innen keine. Ange-
sichts dieser erlittenen biographischen Erfahrun-
gen des Eingesperrtseins ist es für Nadja 
unverständlich, warum wiederholt die Zimmer- 
und Badtür geschlossen werden. Ihre Schwester 
„hat dann immer voll angefangen zu weinen“ 
(Nadja, Z. 201) und ist „irgendwann […] halt so 
weit gegangen“ (Nadja, Z. 202), dass sie der be-
treffenden Betreuerin gegenüber handgreiflich 
wurde. Sie musste anschließend die Einrichtung 
verlassen.  

4.2 Hilfreiche Faktoren zur gelingenden Aneig-
nung von Hilfe 

Wenngleich es dem erzieherischen Hilfesystem 
über weite Strecken in den untersuchten Hilfege-
schichten nicht gelang, den durch Brüche ge-
prägten Verlauf durch die Herstellung von Konti-
nuität zu unterbrechen, zeigen sich auch 

Faktoren, die von den interviewten Heranwach-
senden als hilfreich erlebt wurden. So lässt sich 
zunächst in Anschluss an die zuvor dargestellten 
Ergebnisse formulieren, dass die Nachvollzieh-
barkeit und Anschlussfähigkeit der pädagogi-
schen Struktur für das gelingende Aneignen ei-
ner Hilfe von großer Bedeutung ist. Hierunter 
fallen Raum-, Zeit- und vor allem Regelstruktu-
ren sowie ihre Sanktionierung bei Verstößen. 
Setzen diese an den biographischen Handlungs-
strukturen an, werden sie von den Heranwach-
senden als hilfreich erlebt. So benennt beispiels-
weise Lena auf die Frage, was ihr geholfen hat, 
„die ganzen Konsequenzenregeln, weil man 
dadurch sehen konnte, was man verbessern 
kann” (Lena, Z. 271–272). Die Regeln haben für 
Lena einen orientierenden Charakter und ermög-
lichen minimale Strukturtransformationen. 

Daran anschlussfähig ist der zweite hilfreiche 
Faktor, die Verlässlichkeit der pädagogischen 
Unterstützung: „[W]as ich gut fand halt, ist, dass 
die mich äh--- halt ist äh--- dass die […] nicht di-
rekt den Geist aufgegeben [...] haben“ (Leon, Z. 
175–177). In den untersuchten Lebensgeschich-
ten lassen sich unterschiedliche Formen und 
Funktionen pädagogischer Unterstützung her-
ausarbeiten, die in Anlehnung an Faltermaier 
(2017) als emotionale, instrumentelle, informati-
onelle und evaluative Unterstützung bezeichnet 
werden können. Zentral für die gelingende An-
eignung einer Hilfe und die Eröffnung von Struk-
turtransformationen ist jedoch die Verlässlichkeit 
der Unterstützung bzw. das Gefühl, nicht aufge-
geben zu werden. 

Neben der Nachvollziehbarkeit der pädagogi-
schen Struktur sowie der Verlässlichkeit der pä-
dagogischen Unterstützung wird die Attraktivität 
des „pädagogischen Orts“ (Winkler 2009) als 
bedeutsam für das gelingende Aneignen einer 
Hilfe charakterisiert. Der pädagogische Ort ent-
steht dort, wo die jungen Menschen der pädago-
gischen Struktur begegnen und die pädagogi-
sche Unterstützung erfahren. Diesen Ort gilt es 
auch hinsichtlich seiner räumlichen Gegebenhei-
ten attraktiv zu gestalten, damit die Heranwach-
senden „sich selbst und ihr Handeln gestalten, 
ordnen und entwickeln“ (Winkler 2009, 581) 
können. Exemplarisch lässt sich dies an einer In-
terviewpassage von Nadja verdeutlichen, wo sie 
die Bedeutung der Gestaltung des Lebensorts 
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außerhalb der Herkunftsfamilie ausführlich be-
gründet:  

Und (1) aus meiner Erfahrung glaub ich, das vi:ele 
Jugendliche, die nicht zuhause leben können 
oder denen es--- oder auch Kinder, denen es ein-
fach nicht möglich ist, zuhause zu sein, dass das 
für die sehr wichtig ist, dass man an einem Ort 
ist, der (2) irgendwie ein zuhause hergibt. (Nadja, 
Z. 521–525) 

4.3 Diskussion 

Die in diesem Beitrag untersuchten Lebensge-
schichten zeigen eine Reihe unerwarteter Wen-
depunkte, die nicht immer konstruktiv bewältigt 
werden können. Dabei verweisen sie – im An-
schluss an Schützes (1984, 92) vier Erfahrungs-
haltungen gegenüber lebensgeschichtlichen Er-
lebnissen – auf verlaufskurvenähnliche Verläufe. 
Schütze zufolge ist der Prozess einer solchen 
Verlaufskurve durch „das Prinzip des Getrieben-
werdens durch sozialstrukturelle und äußerlich-
schicksalhafte Bedingungen der Existenz“ 
(1983, 288) bestimmt. Im Falle einer negativen 
Verlaufskurve – einer sogenannten Fallkurve – 
verlieren die Betroffenen ihren Möglichkeitsraum 
für aktive Handlungen und sind zu reaktiven Ver-
haltensweisen gezwungen (Schütze 1983, 288). 
Ihnen erscheint die Situation als zunehmend aus-
weglos und sie fühlen sich durch die als über-
mächtig erlebten Ereignisse wie getrieben. Als 
Bedingung für das Entstehen einer solchen Fall-
kurve identifiziert Schütze (2006, 215) zwei 
zentrale Komponenten: eine biographische Ver-
letzungsdisposition sowie eine ungünstige 
Konstellation zentraler Widrigkeiten in der jewei-
ligen Lebenssituation. 

Beide Komponenten lassen sich in allen unter-
suchten Lebensgeschichten rekonstruieren. So 
sind sie auch in der Zeit vor der Unterbringung in 
der Heimerziehung durch Diskontinuitäten in 
Form von Trennungen und damit oftmals wech-
selnden Bezugspersonen oder Umzügen ge-
prägt. Hinzu kommen familiale Erfahrungen mit 
Gewalt, psychischer Erkrankung, Kriminalität, Al-
kohol- und Drogenkonsum. Eine grenzüber-

 
6 Die Metapher ist anschlussfähig an eine Studie von Ahmed et al. (2021) zu der Perspektive von Care Leavern auf 
den Sozialisationskontext Heim. Sie verwenden dort das Bild des Heims als „eigenes Ökosystem“. 

schreitende Belastungserfahrung lässt eine Ver-
laufskurve dann wirksam werden. Derlei biogra-
phische Erfahrungen lassen sich mit Strauss 
(1968, 99) als Wendepunkte bezeichnen, wel-
che Rosenthal (1995, 134) zufolge die Zeit „da-
vor“ von der Zeit „danach“ trennen. Exemplarisch 
wird dies in der folgenden Formulierung einer in-
terviewten Jugendlichen deutlich: „[U]nd dann 
hat irgendwie (1) es angefangen, dass alles so 
((atmet aus)) scheiße wurde“ (Nadja, Z. 49–50). 
In den Analysen der Lebensgeschichten zeigt 
sich im weiteren Prozess der biographischen 
Aufschichtung eine negative Verkettung von Er-
eignissen und damit eine zunehmende Eskala-
tion der Verlaufskurve. Die Erzählung über diese 
Phase des biographischen Prozesses leitet 
Nadja mit den Worten ein: „Ähm, dann (2) wurde 
das irgendwann immer schlimmer“ (Nadja, Z. 
68–69). Die Äußerlichkeit und Übermächtigkeit 
der erlittenen belastenden biographischen Erfah-
rungen drücken sich in den Interviews durch pas-
sive Formulierungen (z. B. geholt, geschickt, ge-
bracht) aus. Während die Heranwachsenden 
sich in den erzählten Lebensgeschichten zumeist 
als aktive Akteur*innen präsentieren, weist diese 
Wortwahl auf ein fremdbestimmtes Erleben hin. 
Eine solche Erfahrung temporärer Verdingli-
chung zeigt sich in den Fallrekonstruktionen zu-
gleich in Interaktionen mit dem Hilfesystem, und 
zwar insbesondere dann, wenn es um Entschei-
dungen mit weitreichenden Konsequenzen für 
die jeweilige Biographie geht, wie z. B. die Ent-
scheidung für eine Fremdunterbringung oder ei-
nen Wohngruppenwechsel. So wird der Beginn 
der biographischen Passage Heimerziehung als 
ein unsicheres und unvorbereitetes Betreten ei-
nes „neuen Kontinents“ erlebt und stellt in keiner 
der untersuchten Lebensgeschichten eine posi-
tive Wendung dar.6 Stattdessen – und an dieser 
Stelle schließen die Ergebnisse an die Befunde 
von Hamberger (2008) an – reproduzierte der 
Sozialisationskontext der (stationären) Erzie-
hungshilfe oftmals belastende biographische Er-
fahrungen. Nadja markiert dies mit folgenden 
Worten: „Also es war irgendwie=irgendwie 
war’s (3) besser, aber irgendwie war’s auch ge-
nauso wie zuhause“ (Nadja, Z. 185–186). Die Ju-
gendlichen reagierten mit eskalierenden Verhal-
tensweisen: Verweigerung (Alex, Z. 292; Lars, Z. 
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26; Nadja, Z. 284), Entweichung (Alex, Z. 293; 
Leon, Z. 135; Sarius Z. 51), Gewalttätigkeit (Alex, 
Z. 293; Leon, Z. 31), Gesetzeskonflikten (Lars, Z. 
148; Lena, Z. 33; Sarius, Z. 41–42) und Drogen-
konsum (Nadja, Z. 246–247). Die Folge waren 
Abbrüche und damit einhergehende Wechsel 
der Hilfesettings: „also war halt auch immer so: 
‚Hallo‘, und dann so bald: ‚Tschüss‘ so“ (Sarius, Z. 
203). Dabei verweist das im Zitat verwendete 
Adverb „immer“ darauf, dass sich an das 
„Tschüss“ abermals ein „Hallo“ anschloss, wobei 
sich die Muster des geschlossenen Bewusst-
seins und der mangelnden Passung in der 
nächsten Hilfe oftmals wiederholten.  

Insgesamt zeigt sich in den fallrekonstruktiven 
Analysen, dass die Interaktionen zwischen den 
jungen Menschen und dem Hilfesystem tenden-
ziell eine Verfestigung der biographischen Struk-
tur erzeugten. Daran anschlussfähig ist auch die 
Erkenntnis, dass sich trotz der Vielzahl professi-
oneller Sozialisationskontexte in den untersuch-
ten Lebensgeschichten lediglich vereinzelt Ak-
teur*innen des erzieherischen Hilfesystems als 
„signifikante Andere“ rekonstruieren lassen 
(siehe dazu auch Cinkl 2021). Gleichwohl ver-
weisen die Biographien teilweise aber auch auf 
unerwartet positive Wendungen und damit ein-
hergehende Strukturtransformationen, sodass 
sich eine Stabilisierung und Bewältigung der ver-
laufskurvenähnlichen Erleidensprozesse andeu-
tet. 

5. SCHLUSSFOLGERUNGEN FÜR EINE BIO-
GRAPHIEORIENTIERTE HEIMERZIEHUNG 

Mit Blick auf die dargestellten Ergebnisse wird 
die Bedeutung der Analyse und des Verstehens 
von Biographien für das professionelle Handeln 
im Rahmen der Heimerziehung deutlich – insbe-
sondere für die Arbeit mit „Systemsprenger*in-
nen“. Diese jungen Menschen sind Fischer zu-
folge systemsprengend bzw. „schwierig, weil sie 
in ihrem Leben Antworten […] auf Fragen entwi-
ckelt haben, die ihnen ein schwieriges Leben 
stellte“ (2010b, 103; Herv. i. O.). Ihre biographi-
sche Struktur gilt es zu „entschlüsseln“, um aktu-
alisierbare Ressourcen erkennen und geeignete 
Hilfen anbieten zu können. Denn die Aneignung 
des „neuen Kontinents“ kann Entwicklungsoptio-
nen eröffnen und eine Strukturtransformation er-

möglichen. Hierfür bedarf es jedoch eines Be-
wusstseins für die Hilfeentscheidung sowie einer 
Passung zwischen professioneller Intervention 
und biographischer Struktur. Demgegenüber 
führten das geschlossene Bewusstsein und die 
mangelnde Passung bei den hier befragten Her-
anwachsenden zu einer Begrenzung der Mög-
lichkeitsspielräume und in deren Folge tendenzi-
ell zu einer Strukturreproduktion.  

Damit wird auch deutlich, „wie voraussetzungs-
reich sozialpädagogische Interaktionen, Hilfean-
sätze und Hilfeprozesse sind“ (Hamberger 2008, 
322) und es drängt sich die Frage auf, wie eine 
Rekonstruktion biographischer Handlungs- und 
Erlebensstrukturen sowie ihrer Entstehungsbe-
dingungen methodisch, aber auch organisato-
risch in der Heimerziehung verankert werden 
kann. Dies setzt auf der einen Seite eine Steige-
rung der Verstehens- und Kommunikationskom-
petenzen der Fachkräfte voraus. Dabei bedeutet 
eine Steigerung der Verstehenskompetenz ein 
besseres Fremd- als auch Selbstverstehen (Fi-
scher 2010b, 101). Hierfür bedarf es im An-
schluss an Dausien et al. einer stärkeren Veran-
kerung „der Biographieanalyse und anderer 
rekonstruktiver Forschungsverfahren als Teil der 
Qualifizierung und des Selbstverständnisses für 
professionelles Handeln“ (2005, 19) – sowohl 
theoretisch, methodisch und didaktisch als auch 
institutionell in der Aus- und Weiterbildung. Nur 
so können Fachkräfte Strukturen schaffen, in de-
nen Formen der Biographiearbeit möglich wer-
den und somit in einem dialogischen aufeinander 
bezogenen Handeln Hilfe gestaltet wird, die für 
die jungen Menschen eine Anschlussfähigkeit an 
ihre biographische Struktur erlaubt. Auf der an-
deren Seite bedarf Verstehen durch Rekonstruk-
tion entsprechender Ressourcen. Fallverstehen 
ist nicht nur voraussetzungsreich mit Blick auf 
entsprechende Kompetenzen, sondern auch be-
züglich (zeit-)ökonomischer Aspekte. Ansätze 
(narrativ-)biographischer Diagnostik und Arbeit 
(exemplarisch Goblirsch et al. 2007; Rätz-Hei-
nisch/Köttig 2007) benötigen Zeit und Raum. 
Dies kann nicht zu Lasten der leistungserbrin-
genden Einrichtungen gehen, sondern muss ge-
tragen werden durch das gesamte System der 
Erziehungshilfe und damit Niederschlag in ent-
sprechenden Leistungs- und Entgeltvereinba-
rungen finden. Gleichwohl werden sich Anstren-
gungen und Entwicklungen in die Richtung einer 
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biographieorientierten Heimerziehung lohnen, 
denn – um es mit den pointierten Worten Hollen-
steins zu sagen – „[w]ird die reale Komplexität 
der Fälle verkannt, bleibt die Problembearbeitung 
logischerweise unterkomplex“ (2010, 163). 

LITERATUR 

Ahmed, Sarina/Rein, Angela/Schaffner, Dorothee 
(2021): Ökosystem Heim als entkoppelte Welt: 
Perspektiven von Care Leavern auf den Soziali-
sationskontext Heim. In: Gesellschaft – Indivi-
duum – Sozialisation. Zeitschrift für Sozialisati-
onsforschung (GISo), 2 (2), 1–12. 

Baumann, Menno (2010): Kinder, die Systeme 
sprengen. Wenn Jugendliche und Erziehungs-
hilfe aneinander scheitern. Baltmannsweiler: 
Schneider Verlag Hohengehren. 

Baumann, Menno (2014): Jugendliche Sys-
temsprenger – zwischen Jugendhilfe und Justiz 
(und Psychiatrie). In: Zeitschrift für Jugendkrimi-
nalrecht und Jugendhilfe (ZJJ), 25 (2), 162–167. 

Baumann, Menno (2018): Kinder, die Systeme 
sprengen. Die Dynamik scheiternder Hilfever-
läufe und (ver-)störender Verhaltensweisen. In: 
Unsere Jugend, 70 (1), 2–10. 

Cinkl, Stephan (2021): Selbstdeutungen von 
„Systemsprengern“. In: Kieslinger, Daniel/Dres-
sel, Marc/Haar, Ralph (Hrsg.): Systemspren-
ger*innen. Ressourcenorientierte Ansätze zu ei-
ner defizitären Begrifflichkeit. Freiburg im 
Breisgau: Lambertus, 99–112. 

Dausien, Bettina/Lutz, Helma/Rosenthal, Gab-
riele/Völter, Bettina (2005): Einleitung. In: Völter, 
Bettina/Dausien, Bettina/Lutz, Helma/Rosenthal, 
Gabriele (Hrsg.): Biographieforschung im Dis-
kurs. Wiesbaden: VS, 7–20. 

Esser, Klaus (2014): Von schwierigen und 
schwierigsten Jugendlichen in stationärer Ju-
gendhilfe. In: Sozialmagazin, 39 (9-10), 76–83. 

Faltermaier, Toni (2017): Gesundheitspsycholo-
gie. 2. Auflage, Stuttgart: Kohlhammer. 

Fischer, Wolfram (2010a): Biographische Struk-
turierung in der Lebenswelt gesellschaftlicher 
Moderne. In: Haupert, Bernard/Schilling, 
Sigrid/Maurer, Susanne (Hrsg.): Biografiearbeit 
und Biografieforschung in der Sozialen Arbeit. 

Beiträge zu einer rekonstruktiven Perspektive 
sozialer Professionen. Bern: Lang, 13–34. 

Fischer, Wolfram (2010b): Fallrekonstruktion 
und Handlungskompetenz im Kontext der Pro-
fessionalisierung der Sozialen Arbeit. In: Ham-
merschmidt, Peter/Sagebiel, Juliane (Hrsg.): Pro-
fessionalisierung im Widerstreit. Zur 
Professionalisierungsdiskussion in der Sozialen 
Arbeit – Versuch einer Bilanz. Neu-Ulm: AG-
SPAK-Bücher, 95–114. 

Fischer-Rosenthal, Wolfram/Rosenthal, Gabriele 
(1997): Narrationsanalyse biographischer 
Selbstpräsentation. In: Hitzler, Ronald/Honer, 
Anne (Hrsg.): Sozialwissenschaftliche Herme-
neutik. Eine Einführung. Opladen: Leske + Bud-
rich, 133–164. 

Freigang, Werner (1986): Verlegen und Ab-
schieben. Zur Erziehungspraxis im Heim. Wein-
heim/München: Juventa. 

Goblirsch, Martina (2010): Biographien verhal-
tensschwieriger Jugendlicher und ihrer Mütter. 
Mehrgenerationale Fallrekonstruktionen und nar-
rativ-biographische Diagnostik in Forschung und 
Praxis. Wiesbaden: VS. 

Goblirsch, Martina/Inthorn, Daniela/Veit, Monika 
(2007): Professionalisierung und Diagnostik in 
der Sozialen Arbeit. In: Miethe, Ingrid/Fischer, 
Wolfram/Giebeler, Cornelia/Goblirsch, Mar-
tina/Riemann, Gerhard (Hrsg.): Rekonstruktion 
und Intervention. Interdisziplinäre Beiträge zur 
rekonstruktiven Sozialarbeitsforschung. Opla-
den: Barbara Budrich, 227–238. 

Hanses, Andreas (2018): Biographie und Institu-
tionen. In: Lutz, Helma/Schiebel, Martina/Tuider, 
Elisabeth (Hrsg.): Handbuch Biographiefor-
schung. 2. Auflage, Wiesbaden: Springer VS, 
379–389. 

Hamberger, Matthias (2008): Erziehungshilfe-
karrieren. Belastete Lebensgeschichten und pro-
fessionelle Weichenstellungen. Frankfurt am 
Main: IGfH-Eigenverlag. 

Hermanns, Harry (1995): Narratives Interview. 
In: Flick, Uwe/von Kardorff, Ernst/Keupp, Hei-
ner/von Rosenstiel, Lutz/Wolff, Stephan (Hrsg.): 
Handbuch qualitative Sozialforschung. Grundla-
gen, Konzepte, Methoden und Anwendungen. 2. 
Auflage, Weinheim: Beltz/Psychologie-Verlags-
Union, 182–185. 

https://doi.org/10.26043/GISo.2023.1.4


 

 S. Schmidt, L. Gietz, N. Prangenberg, S. Wen – DOI: https://doi.org/10.26043/GISo.2023.1.4 Seite 12 

ZEITSCHRIFT FÜR SOZIALISATIONSFORSCHUNG 

Hollenstein, Lea (2010): Umgang mit Komplexi-
tät in der Sozialen Arbeit – Rekonstruktion der 
psychosozialen Falldynamik auf der Grundlage 
biografischer Interviews. In: Haupert, Ber-
nard/Schilling, Sigrid/Maurer, Susanne (Hrsg.): 
Biografiearbeit und Biografieforschung in der So-
zialen Arbeit. Beiträge zu einer rekonstruktiven 
Perspektive sozialer Professionen. Bern: Lang, 
163–180. 

Höllmüller, Hubert (2015): „Geh dich ritzen, Ele-
fant!“ Aktuelle Erfahrungswelten von als „beson-
ders schwierig“ etikettierten Jugendlichen in der 
Kinder- und Jugendhilfe. In: Soziales Kapital (14). 
https://soziales-kapital.at/index.php/sozialeska-
pital/article/view/381 (31.03.2020). 

Kühn, Alex D. (1998): „Viele Hilfen in Folge“ – Ju-
gendhilfekarrieren. In: Bundesministerium für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend (Hrsg.): Leis-
tungen und Grenzen von Heimerziehung. 
Stuttgart/Berlin/Köln: Kohlhammer, 304–332. 

Langer, Antje (2013): Transkribieren – Grundla-
gen und Regeln. In: Friebertshäuser, Bar-
bara/Langer, Antje/Prengel, Annedore (Hrsg.): 
Handbuch Qualitative Forschungsmethoden in 
der Erziehungswissenschaft. 4. Auflage, Wein-
heim/München: Beltz Juventa, 515–526. 

Macsenaere, Michael (2018): „Systemsprenger“ 
in den Hilfen zur Erziehung: Welche Wirkungen 
werden erreicht und welche Faktoren sind hierfür 
verantwortlich? In: Jugendhilfe, 56 (3), 310–314. 

Rätz, Regina (2016): Was tun, wenn Kinder und 
Jugendliche und Erziehungshilfen aneinander 
scheitern? Aktuelle Studienergebnisse. In: Deut-
sches Institut für Urbanistik (Hrsg.): Sys-
temsprenger verhindern. Wege, schwierig(st)e 
Kinder und Jugendliche ins Leben zu begleiten. 
Dokumentation der Fachtagung am 3. und 4. De-
zember 2015 in Berlin. Berlin: Eigenverlag, 41–
60. 

Rätz-Heinisch, Regina (2005): Gelingende Ju-
gendhilfe bei „aussichtslosen Fällen“! Biographi-
sche Rekonstruktionen von Lebensgeschichten 
junger Menschen. Würzburg: Ergon. 

Rätz-Heinisch, Regina/Köttig, Michaela (2007): 
Die Praxis Dialogischer Biografiearbeit – Rekon-
struktives Fallverstehen und Unterstützung von 
Selbstverstehensprozessen. In: Miethe, Ingrid/Fi-
scher, Wolfram/Giebeler, Cornelia/Goblirsch, 

Martina/Riemann, Gerhard (Hrsg.): Rekonstruk-
tion und Intervention. Interdisziplinäre Beiträge 
zur rekonstruktiven Sozialarbeitsforschung. Op-
laden: Barbara Budrich, 239–257. 

Rosenthal, Gabriele (1995): Erlebte und erzählte 
Lebensgeschichte. Frankfurt am Main: Campus. 

Rosenthal, Gabriele (2015): Interpretative Sozial-
forschung. Eine Einführung. 5. Auflage, Wein-
heim/Basel: Beltz Juventa. 

Schütze, Fritz (1983): Biographieforschung und 
narratives Interview. In: Neue Praxis, 13 (3), 283–
293. 

Schütze, Fritz (1984): Kognitive Figuren des au-
tobiographischen Stegreiferzählens. In: Kohli, 
Martin/Robert, Günther (Hrsg.): Biographie und 
soziale Wirklichkeit. Neue Beiträge und For-
schungsperspektiven. Stuttgart: Metzler, 78–
117. 

Schütze, Fritz (2006): Verlaufskurven des Erlei-
dens als Forschungsgegenstand der interpretati-
ven Soziologie. In: Krüger, Heinz-Hermann/Ma-
rotzki, Winfried (Hrsg.): Handbuch 
erziehungswissenschaftliche Biographiefor-
schung. 2. Auflage, Wiesbaden: VS, 205–237. 

Schwabe, Mathias (2015): Grenzgang System-
herausforderer. Was hilft wem? Typologien 
selbst- und fremdgefährdend agierender junger 
Menschen und die Frage nach dem passenden 
Erziehungshilfe-Setting. In: Deutsches Rotes 
Kreuz (Hrsg.): Junge Menschen an den Grenzen 
der Hilfen zur Erziehung. Systemherausforderer 
– Junge Flüchtlinge – Care Leaver. Berlin: Eigen-
verlag, 14–33. 

Sewing, Julia (2012): „Das hatt’ ich keinen Bock 
mehr drauf, weil…“. Eigene Sichtweisen Jugendli-
cher auf Abbrüche in der Heimerziehung – Er-
gebnisse einer Interviewstudie. In: EREV Schrif-
tenreihe, 53 (3), 120–164. 

Strauss, Anselm (1968): Spiegeln und Masken. 
Die Suche nach Identität. Frankfurt am Main: 
Suhrkamp. 

Tornow, Harald/Ziegler, Holger (2012): Ursachen 
und Begleitumstände von Abbrüchen stationärer 
Erziehungshilfen (ABiE). In: EREV Schriftenreihe, 
53 (3), 12–118. 

Winkler, Michael (2009): Der pädagogische Ort. 
In: Macha, Hildegard/Witzke, Monika/Meder, 

https://doi.org/10.26043/GISo.2023.1.4
https://soziales-kapital.at/index.php/sozialeskapital/article/view/381
https://soziales-kapital.at/index.php/sozialeskapital/article/view/381


 

 S. Schmidt, L. Gietz, N. Prangenberg, S. Wen – DOI: https://doi.org/10.26043/GISo.2023.1.4 Seite 13 

ZEITSCHRIFT FÜR SOZIALISATIONSFORSCHUNG 

Norbert/Uhlendorff, Uwe/Allemann-Ghionda-Al-
lemann, Cristina/Mertens, Gerhard (Hrsg.): 
Handbuch der Erziehungswissenschaft. Band III: 
Familie-Kindheit-Jugend-Gender/Umwelten. Pa-
derborn: Ferdinand Schöning, 581–619. 

Witte, Matthias D./Sander, Uwe (Hrsg.) (2006): 
Erziehungsresistent? „Problemjugendliche“ als 
besondere Herausforderung für die Jugendhilfe, 
Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengeh-
ren.

 

Zu den Autor:innen 

Sabrina Schmidt ist Professorin für Soziale Arbeit mit dem Schwerpunkt Kinder- und Jugendhilfe am Fach-
bereich Sozialwesen der Katholischen Hochschule NRW in Köln. Ihre Lehr- und Forschungsschwerpunkte 
sind die Hilfen zur Erziehung – insbesondere die Heimerziehung – sowie Fragen von professionellem Han-
deln und Organisieren in der Sozialen Arbeit. 

Lea Gietz ist neben ihrem Masterstudium „Innovationsmanagement in der Sozialen Arbeit“ an der Katho-
lischen Hochschule NRW in Köln als Jugendreferentin bei der Katholischen Jugendagentur LRO tätig. 

Natalie Prangenberg ist nach ihrem Master „Innovationsmangement in der Sozialen Arbeit“ an der Katho-
lischen Hochschule NRW in Köln im Bereich der Kinder-, Jugend- und Familienhilfe tätig. 

Sebastian Wen ist Professor für Soziologie an der Katholischen Hochschule Nordrhein-Westfalen. Er 
forscht zu Themen sozialer Ungleichheit, zu Haltungen und Einstellungen unter Akteur*innen der Sozialen 
Arbeit sowie zum Work-Life-Interface. 

Kontakt 

Sabrina Schmidt 
Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen 
Wörthstraße 10 
50668 Köln 
E-Mail: s.schmidt@katho-nrw.de  
URL: https://katho-nrw.de/schmidt-sabrina-prof-dr-phil  

Lea Gietz 
Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen 
Wörthstraße 10 
50668 Köln 
E-Mail: lea.welzel@mail.katho-nrw.de  

Natalie Prangenberg 
Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen 
Wörthstraße 10 
50668 Köln 
E-Mail: nprangen@gmail.com  

Sebastian Wen 
Katholische Hochschule Nordrhein-Westfalen 
Wörthstraße 10 
50668 Köln 
E-Mail: s.wen@katho-nrw.de   
URL: http://www.katho-nrw.de/wen-sebastian-prof-dr  

https://doi.org/10.26043/GISo.2023.1.4
mailto:s.schmidt@katho-nrw.de
https://katho-nrw.de/schmidt-sabrina-prof-dr-phil
mailto:lea.welzel@mail.katho-nrw.de
mailto:nprangen@gmail.com
mailto:s.wen@katho-nrw.de
http://www.katho-nrw.de/wen-sebastian-prof-dr

	1. Einleitung
	2. Forschungsstand
	3. Forschungsdesign
	3.1 Erhebung
	3.2 Sampling und Sample
	3.3 Auswertung

	4. Forschungsergebnisse
	4.1 Heim als „neuer Kontinent“
	4.2 Hilfreiche Faktoren zur gelingenden Aneignung von Hilfe
	4.3 Diskussion

	5. Schlussfolgerungen für eine biographieorientierte Heimerziehung
	Literatur
	Zu den Autor:innen
	Kontakt


